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      Verschleiertes Sonnenlicht schlängelte sich durch den frühen Nebel und warf trübe Schatten entlang des Pfades. Jeder pulsierende Aufprall von Lindsays Turnschuhen ließ die spröden Blätter knistern, die Zweige wie kleine Knochen zerbrechen und das spärliche Gras ihre Knöchel mit Tau benetzen. Es war unheimlich, entschied sie, als würde man über sein eigenes Grab laufen. Aber Lindsay störte das nicht. Das schrille Kreischen des Vogelgesangs und die prickelnde Haut auf ihrem Rücken trieben sie nur dazu an, schneller über den holprigen Boden zu rennen.

      Sie wischte sich den Schweiß von der bereits triefenden Stirn. Noch drei Wochen bis zum Schulende - drei Wochen bis zum Abschluss und Sommer. In Fernborn, Indiana, der Stadt zu ihrer Westseite, und der benachbarten Stadt Tysdale im Osten bedeutete das Volksfeste und Ausflüge zum See. Gruselige Geschichten am Lagerfeuer.

      Und Jeff. Möglicherweise ohne Hemd. Aber für jetzt ... hatte sie das hier.

      Die Weggabelung näherte sich wie eine Fata Morgana, zuerst träge schimmernd, dann verschwindend, wenn ihr Fokus schwankte. Geradeaus filterte geflecktes Sonnenlicht durch das Blätterdach und durchschnitt die Dunkelheit mit diffusem Gold. Das war der Weg, den andere gehen würden - der einzige Pfad, soweit die meisten wussten. Aber sie war nicht »die meisten«. Dichtes Moos verhüllte den Eingang des zweiten Pfades, die tief hängenden Äste so dicht mit wildem Kudzu bewachsen, dass sie keinen Schimmer von Tageslicht darunter erkennen konnte. Der Kontrast war so stark, dass Lindsay zögerte, ihre Füße noch immer auf die Erde trommelnd, ihr Atem keuchend aus ihren Lippen. Dann zog sie ihren Pferdeschwanz fest und bog nach rechts ab, duckte sich unter den glitschigen Ranken hindurch und in die Dunkelheit.

      Der Pfad hier war mit Unkraut und stacheligen Amberbaumfrüchten überwuchert - mehr sprödes Knacken, mehr brechende Knochen, der feuchte Geruch von verrottendem Unterholz in ihrer Nase. Lindsay biss die Zähne zusammen. Wenn sie nicht vor und zurück über denselben Weg laufen wollte, hatte sie keine andere Wahl, als den Pfad zu nehmen, der über die steileren Hügel näher an Fernborn vorbeiführte. Dieses letzte Crosslauf-Treffen sollte ein Knüller werden, und bessere Läufer als sie waren am Straßenrand kotzend geendet. Wenn sie hart genug durch diese unbezwungenen Dornen trainierte, sollte die hügelige - aber unkrautfreie - Strecke des eigentlichen Rennens ein Kinderspiel sein.

      Der Nebel verdichtete sich, während sie ihren Weg fortsetzte, die Dunkelheit wurde beharrlicher. Kältefinger krochen wie Hexennägel Lindsays Wirbelsäule entlang, aber sie ignorierte das Kribbeln und drängte weiter. Sie war keine Figur in einem Horrorromane, kein verletzliches Mädchen, das eine leichte Beute für einen Machete schwingenden Serienmörder wäre. Sie war Lindsay »Dash« Harris, baldige Gewinnerin des Indiana Cross Country Meets - wieder einmal - und Kickboxerin an den Wochenenden. Außerdem, welche Art von Serienmörder würde um acht Uhr an einem Dienstagmorgen durch die Wälder streifen? So funktionierten Mörder nicht. Eine dunkle Gasse in der Stadt, ein Lieferwagen auf einer langen, einsamen Straße, ein fremder Mann in einer College-Bar, der Oberste Gerichtshof - das waren die echten Bedrohungen. Aber hier draußen? Nicht annähernd genug Opfer, die hier durchkamen, für jemanden mit bösen Absichten. Dies war ein Ort für Oberstufenschüler, die die erste Stunde schwänzten, damit sie später nicht die Filme mit ihren Freunden verpassen mussten. Wozu brauchte sie sowieso Trigonometrie?

      Doch als der Pfad nach links bog, kniff Lindsay die Augen zusammen und blickte auf den Weg vor ihr, ihre Füße im Takt ihres Herzens pochend, ihr Rücken klebrig vor Schweiß. Sie blinzelte Salz weg, ihre Augen brannten. Was zum Teufel war das?

      Lindsay verlangsamte ihr Tempo, als sie die sanfte Kurve zu Ende lief, und verfiel dann in Joggen auf der Stelle. Kein Mörder, überhaupt kein Mensch, obwohl das es nicht weniger störend machte - sie hätte einem fremden Mann in die Eier treten und ihren Weg fortsetzen können. Dies war nicht so einfach. Eine Wand aus Grün stand vor ihr, der massive Stamm höher als sie selbst und durch das dichte Blattwerk kaum sichtbar. Äste winkten wie tretende Beine, jeder mit genug belaubten Zweigen, um die Sonne zu blockieren. Von dem schwarzen Einschnitt entlang des Stammes weit unten zu ihrer Rechten war die riesige Eiche vom Blitz getroffen worden und umgestürzt. Feigling.

      Lindsay blickte zurück, den Weg, den sie gekommen war, und überlegte. Sie könnte umkehren und zum Hauptweg zurückgehen, dann ihm folgen bis zu ihrem Auto. Aber sie hatte nicht einen Schrank voller Trophäen gewonnen, indem sie den einfachen Weg wählte.

      Entscheidung getroffen, näherte sie sich dem Baum. Sie konnte nicht hindurchklettern - die Äste waren so dicht, so willkürlich und gemein, dass sie es nicht auf die andere Seite schaffen würde, ohne böse zerkratzt zu werden. Zu ihrer Rechten erstreckte sich der Stamm wer weiß wie weit, die Wurzeln sicher ein Minenfeld. Und sie war bereits in den oberen Ästen. Sicherlich führten diese linken Schatten zur Baumspitze, und die beschädigte Erde, wo die Eiche gefallen war, bildete einen passierbaren Gang. Sie würde herumgehen, den Pfad auf der anderen Seite aufnehmen und sich zurück zur Gabelung schlängeln, wenn die Zeit kam; sie wusste, wo sie abkürzen musste. Außerdem hätte sie eine Geschichte für ihren Trainer, auch wenn sie den Teil über das Schulschwänzen weglassen würde.

      Ihre Oberschenkel brannten, als sie über den unebenen Boden joggte, gelegentlich über einen besonders langen Ast sprang und Brombeeren und Disteln auswich. Über ihr lichtete sich das Blätterdach und ließ die gefilterte Morgendämmerung durch - die Eiche hatte einige der kleineren Schösslinge mitgerissen, als sie umstürzte. Der Geruch von Schlamm und die feuchte Hitze der Ausdauer füllten ihre Nase. Es roch nach Erfolg.

      Lindsay lächelte. Sie lief weiter und weiter und weiter, ließ ihr Herz zu einem stetigen Schmerz abklingen, ihre Lungen passten sich der Belastung an, ihre Beine wurden taub. Euphorie kam selten leicht, aber sobald dieser Läuferhigh einsetzte, war es ... nun, sogar besser als mit Jeff zusammen zu sein, und das wollte wirklich etwas hei-

      Der Boden verschwand, ihr Körper stürzte durch den Raum. Die Erde krachte in Lindsays Schienbein wie ein mit Glasscherben bedeckter Güterzug. Ein lautes Knacken hallte von den Bäumen wider - noch ein gebrochener Ast?

      Einen Moment lang lag sie auf der Erde, keuchend. Benommen. Sie war gefallen, das wusste sie. Gestolpert. Der Schatten der Eiche ließ den Schweiß auf ihrem Gesicht kalt werden und fröstelte sie bis auf die Knochen. Sie versuchte, ihre Hände unter sich zu zwingen, versuchte, sich hochzudrücken, aber sie zitterte zu stark. Sie brach im Schlamm zusammen, die Wange am Boden, Schmutz kroch in ihr linkes Nasenloch.

      Dann traf der Schmerz ein.

      Er riss durch ihr Bewusstsein, zerschmetterte ihren Läuferhigh, eine weißglühende Explosion reiner Qual. Lindsay schrie auf, plötzlich sehr bewusst ihrer Einsamkeit. Sie war kilometerweit von beiden Städten entfernt - sie könnte tagelang schreien, ohne gehört zu werden. Vielleicht hatte sie sich geirrt mit dem Serienmörder, der in den ruhigen Wäldern lauerte. Vielleicht hatte ein Mörder eine Falle gestellt und würde bei Einbruch der Nacht zurückkommen, um sie zu holen. Der Gedanke war wirr und irrational, aber sie klammerte sich mit ihrer ganzen Seele daran, ließ ihn sie fokussieren.

      Einen Scheiß wird er zurückkommen, um mich zu holen. Ich komme hier raus!

      Lindsay biss die Zähne so fest zusammen, dass ihre Wurzeln schmerzten, und schob sich in eine sitzende Position, stöhnend, dann verlagerte sie sich vorsichtig auf ihren Hintern. Ihr Knöchel war in einem seltsamen Winkel verdreht, der Knochen nicht richtig – definitiv nicht richtig. Ihre Zehen waren heiß, ihr Schienbein wie ein glühender Schürhaken, der bis durch ihr Knie stach.

      Sie schnaubte den Schmutz aus ihrer Nase, würgte, unterdrückte ein Schluchzen und blinzelte auf die Erde – zu dunkel. Lindsay hielt inne. Sie starrte in die Schwärze. Der Boden... war nicht da.

      Tränen liefen aus ihren Augenwinkeln. Bildete sie sich das ein, verrückt vor Schmerzen? Nein. Die Erde nahe dem Baum war da, aber mehrere Äste ragten ins Nichts hinab. Ein Amberbaum-Samen, der am Rand balancierte, rutschte in den Abgrund. Und fiel.

      Und fiel.

      Und fiel.

      Sie lauschte wie erstarrt und wartete darauf, dass der Samen auf den Boden traf...

      Stille aus dem Loch. Oben zwitscherten Vögel und lachten sie aus. Das Blut pulsierte wild in ihren Ohren, Angst schnürte ihr die Brust zu. Saß sie auf dem Loch, nur geschützt durch das spärlichste Geflecht aus vertrockneten Ranken? Eine falsche Bewegung, und sie würde verschluckt werden, für immer in den Eingeweiden der Erde verborgen.

      Lindsay griff hinter sich, packte die Äste der Eiche als Hebel – als Sicherheit – und zog, ihr Gesicht glänzend vor Schweiß und Tränen. Sie schluchzte heftiger, als sie sich von der Öffnung wegzog und vorsichtig auf stabileren Boden zurückkehrte. Aber das Loch. Sie war immer noch so nah am Loch, ihr verletzter Fuß ragte über den Abgrund, als würde er eine Kreatur der Unterwelt anflehen, hochzugreifen und sie zappelnd in den Abgrund zu ziehen. Sie grunzte und bewegte sich erneut, ihr Oberschenkel schrammte über den Boden – das war kein Dreck. Etwas Hartes, Eiskaltes, leicht Feuchtes. Stein?

      Lindsay rutschte wieder zurück, erwischte ihr verletztes Bein und schrie so laut auf, dass die zwitschernden Vögel mit einem Ausbruch von stakkato-artigem Krächzen davonflogen. Ihr Knöchel brannte. Sie zischte einen weiteren Atemzug ein, keuchend vor Schmerz, Anstrengung und Terror. Sie würde sich beruhigen, einfach beruhigen, und dann würde sie sich einen Stock basteln. Sie würde zu ihrem Auto humpeln. Sie würde sich nicht von einem verdammten Loch schlagen lassen – sie würde nicht, buchstäblich, von Nichts geschlagen werden.

      Mit einem letzten kehligen Ruck zog Lindsay sich vollständig in das stachelige Netz aus Ästen, der Boden unter ihr fest. Sie blinzelte auf die Steine und versuchte, zu Atem zu kommen. Die Höhlung in der schlammigen Erde wurde von ein paar verfaulten Brettern bewacht, deren zackige Splitter über das Loch ragten. Die Steine, die die Öffnung umgaben, waren zu gleichmäßig, um natürlich zu sein. Verwittert, aber ordentlich in einem konkaven Winkel gestapelt. Ein... Brunnen?

      Der plötzliche Fokus mochte eine Ablenkung gewesen sein, ihr Gehirn versuchte, ihr Elend zu ignorieren, aber Lindsay blieb still, Äste stachen in ihr Rückenfleisch, und starrte. Obwohl ihr Bein pochte, Feuer von den Zehen bis zum Oberschenkel schoss und Adrenalin in zackigen Stößen durch ihre Adern pulsierte, konnte sie nicht anders als hinzuschauen.

      Lindsay verschob sich langsam auf ihre gute Hüfte, Tränen rannen über ihre Wangen, und lehnte sich vor, reckte ihren Hals und klammerte sich zur Unterstützung an einen Ast. Sie kniff die Augen zusammen. Zunächst warfen die Blätter des umgestürzten Baums düstere Schatten in die Höhle des Brunnens. Aber während sie zusah, durchbohrte ein schimmernder Morgenstrahl das Dämmerlicht, glitzernde Klingen schnitten durch die Dunkelheit am Boden.

      Die Bilder kamen in Blitzen zu ihr, im Takt des Schmerzes in ihrem Bein pulsierend. Die Welt hörte auf, sich zu drehen. Und obwohl sie wusste, dass niemand sie hören konnte, schrie Lindsay wieder.

      Diesmal konnte sie nicht aufhören.
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      »Komm schon, Maggie. Warum nicht?« Reid blinzelte, und die Ringe um seine bernsteinfarbenen Iris glitzerten golden in der Morgensonne. Sein rotes Einstecktuch passte fast perfekt zu ihrer roten Kordhose, als hätten sie es geplant. Vor einem Jahr hätte sie sich nicht vorstellen können, dass sie hier landen würden. Nicht weil sie mit der Polizei zusammenarbeitete, um Serienmörder zu fangen, sondern weil sie und Reid nicht als Freunde angefangen hatten.

      Maggie nahm ihre Lesebrille ab – dunkle Katzenaugen-Fassung. »Weil du ein Trottel bist, Reid, und ich dich nicht mag.« Nur ein Teil davon stimmte, aber sie umgab sich absichtlich mit Trotteln, Nerds und Chaoten. Wie ihre beste Freundin Sammy sagen würde: Es braucht einen, um einen zu erkennen. Sogar ihre Brille schrie »Bibliothekarin mit Vorliebe für D&D«, was ziemlich nah an der Wahrheit war.

      Reid hob eine Augenbraue, der kaum sichtbare Bartschatten auf seinem kantigen Kinn glitzerte. Das Licht tanzte um die Gegenstände unter dem Bürofenster – der alte Sofatisch ihres Vaters, der Baseball ihres Bruders noch im Lederhandschuh. Aidens Foto leuchtete daneben, sein Bild unsichtbar hinter dem Glanz.

      »Wirklich?«, sagte Reid. »Und ich dachte, der Chai könnte dich gnädig stimmen.«

      Eine Geburtstagskarte hätte besser funktioniert. Ihr Geschäftspartner hatte ein Treffen mit seinem Anwalt, aber Owen hatte ihr trotzdem einen Cupcake und einen schicken neuen Kugelschreiber hinterlassen. Maggie strich sich eine lange rote Locke hinters Ohr und warf einen Blick auf den Pappbecher. Sie brauchte keine weitere Feier – sie hatte bereits Jalapeño-Toast und Donut-Löcher mit Sammy und Alex, ihren engsten Vertrauten, gegessen. Sie hatten ihr auch einen Brunnen für ihren Hinterhof gekauft: engelsgleiche Sesamstraße-Figuren, die in ein Vogelbad pinkelten. Ein echter Kindheitsverderber, aber sie führte seit Monaten einen Kampf der Geister mit den Eichhörnchen, und dass diese aus einer Muppet-Toilette tranken, brachte sie zum Lächeln. Es war bisher ein guter Tag gewesen. Bis jetzt.

      Sie traf Reids Blick – so hoffnungsvoll – und unterdrückte einen Seufzer. »Seh ich aus, als würde ich auf einen Polizeiball passen?« Große Gruppen von Polizisten ließen ihre Haut jucken, und das nicht, weil ihr Vater eine Kugel in die Rippe bekommen hatte, als er seinen suizidgefährdeten Patienten schützte. Es lag auch nicht daran, dass ihre Mutter derzeit unter Hausarrest stand.

      Okay, vielleicht lag es ein bisschen an diesen Dingen. Maggie war die Einzige in der Familie, die noch nicht auf der falschen Seite des Gesetzes gelandet war. Und Reid wusste nicht, dass sie mit einer Untergrundorganisation zusammenarbeitete, die Opfern häuslicher Gewalt half zu verschwinden. Nicht illegal, aber sie bewegte sich hart an der Grenze.

      Reid schlug sein Fußgelenk über das andere Knie. »Sie alle wollen die Frau kennenlernen, die Ezra hilft – die Psychologin, die mehrere hochkarätige Fälle gelöst hat. Ich glaube, sie hoffen, dass du mit anderen in der Abteilung zusammenarbeiten wirst.«

      Ich würde mir lieber einen Kaktus in die Nase schieben. »Serienmörder sind schon dramatisch genug, ohne dass man einen neuen Partner einarbeiten muss.«

      Er grinste und legte seine Hand aufs Herz. »Du Schmeichlerin.«

      Sie verdrehte die Augen und fuhr fort: »Und ich behandle Ezra nur als Gefallen für dich. Ich suche sicher keine Bekanntheit bei der Fernborner Polizei.« Der Junge machte Fortschritte; er war besser darin, Emotionen zu erkennen, besser darin, sich an die erforderlichen Verhaltensweisen in der Schule anzupassen. Sie würde nie vergessen, dass Ezra ihre Vogelspinne getötet hatte, aber er hatte niemandes anderes Haustier getötet; auch keine neuen Menschen ermordet. Glück für ihn. Und auch für Reid – Ezras biologischer Vater lag auf dem Friedhof von Fernborn, dank eines Serienmörders, der Ezras Hilfe in Anspruch genommen hatte. Wenn der Junge nur nicht so begeistert bei der Sache gewesen wäre.

      Reid nickte zu dem Becher auf ihrem Schreibtisch – jetzt größtenteils kalt. »Ich wusste, dass dieser Chai für etwas gut ist.« Moment, worüber hatten sie gerade gesprochen? Reid nahm einen Schluck von seinem Kaffee und beugte sich dann vor, um den leeren Becher in den Mülleimer neben ihrem Schreibtisch zu werfen. »Denk einfach darüber nach, okay? Ich weiß, dass solche Veranstaltungen langweilig sein können, aber ich könnte einen Freund gebrauchen. Es könnte sogar Spaß machen.«

      Richtig. Ein Freund, kein Date. Kollegen zu sein machte die Dinge klebrig im am wenigsten spaßigen Sinne dieses Ausdrucks. Maggie schüttelte den Kopf. »Frag Tristan, ob er mit dir geht. Er ist auch Berater.« Ein reicher Geschäftsmann-Berater aus der Techbranche, der den Job nicht brauchte, aber dennoch ein Berater.

      Reids Blick verdunkelte sich. Statt auf den Vorschlag zu antworten, presste er seine Hände zusammen, die Manschetten berührten sich. Bettelnd, komplett mit Hundeblick.

      »Du siehst aus wie Elon Musk, der versucht, das Universum dazu zu bringen, ihn nur ein bisschen mehr zu lieben.« Obwohl Reid auf seine große, breitschultrige Art niedlicher war. Nicht, dass solche Dinge für zusammenarbeitende Freunde wichtig wären.

      »Wenn das Universum ihn nicht liebt, war es sicherlich gnädiger zu ihm, als er es verdient.« Reid ließ seine Hände in den Schoß fallen. »Ich bitte nicht um einen Gefallen ohne Gegenleistung. Ich gebe dir alles, was du willst.«

      Alles? Interessant. Sie legte ihre Handflächen auf den Schreibtisch. »Gut. Ich gehe mit dir zu dieser Party, wenn du und Tristan ein Männerwochenende zusammen verbringt. Keine Elektronik, keine Arbeit, nur ihr beide, allein in der Wildnis.«

      Seine braunen Augen weiteten sich. Er lehnte sich in Zeitlupe in seinem Stuhl zurück. »Ist das dein Ernst?« Er hatte jahrelang versucht, seinen Halbbruder zu verhaften, bis Maggie geholfen hatte, die Unschuld des Mannes zu beweisen. Tristan war zu der Zeit ihr Patient gewesen; so hatten sie und Reid sich kennengelernt.

      »Ernst wie ein Mathematiker auf Speed.«

      Er öffnete den Mund, als wolle er antworten, schloss ihn dann aber wieder. Seine Stirn runzelte sich. »Ein... was?«

      »Ein Eichhörnchen während der Nusssaison?«

      Er runzelte die Stirn. »Wann zum Teufel ist Nusssaison?«

      »So ernst wie du nach drei Kleie-Muffins, eingesperrt in einem Aufzug während eines Stromausfalls.« Sie zog ihre Hände von der Schreibtischplatte und verschränkte ihre Finger in ihren feurigen Locken, um frustriertes Haare-Ausreißen zu imitieren. »Es ist mir egal, welche Metapher du benutzt. Auch wenn ihr keine brüderlichen Grillpartys veranstaltet, denke ich, es ist an der Zeit, dass ihr beide das Kriegsbeil begrabt.« Hoffentlich nicht in den Köpfen des jeweils anderen.

      »Das ist ein hinterhältiger Shrink-Trick, deine Gesellschaft als Verhandlungschip zu benutzen.«

      Maggie lehnte sich zurück und zuckte mit den Schultern. Es war zwar ein bisschen hinterhältig, aber sie hatte die besten Absichten – sie profitierte ja nicht einmal von diesem Tauschhandel. Sie war praktisch eine Heilige. »Ich muss bei jedem Fall mit euch beiden klarkommen, und es wird einfacher sein, wenn ihr euch versteht.« Tristan wurde genauso oft hinzugezogen wie sie, er übernahm den technischen Teil, während sie sich um die psychologische Seite kümmerte.

      Reids Augen kräuselten sich an den Ecken; er entkreuzte seine Beine. Er hatte diese Angewohnheit, einen Knöchel über das gegenüberliegende Knie zu schlagen, wenn er auch nur ein bisschen nervös war, und als Mordermittler war er meist angespannt.

      »Na gut«, sagte er langsam. »Du überzeugst Tristan davon, dass wir zusammen zelten gehen sollten, und ich besorge die Zelte. Aber das wird böse enden.« Mit einem letzten Schnauben und einem Nicken erhob sich Reid. »In der Zwischenzeit sollte ich besser an die Arbeit gehen.«

      »Mach's gut. Und wenn du eine Beratung brauchst, die nichts mit Feiern zu tun hat, bin ich morgen früh verfügbar.« Weil heute mein Geburtstag ist und ich mir den Nachmittag freigenommen habe. Sie nahm sich nie frei. Würde er das als Verhaltensänderung erkennen?

      Reid lächelte und ging zur Tür. »Danke, Maggie. Ich weiß das zu schätzen.«

      Was für ein Detektiv du doch bist. »Reid?«

      Er drehte sich um.

      »Ein Zelt«, sagte sie. »Mach es ein kleines.«
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      Ich sollte nicht hier sein.

      Maggie starrte durch die Windschutzscheibe auf das Einkaufszentrum. Zwei Fast-Food-Restaurants ragten vorne auf und verbargen die Gebäude im hinteren Teil des Parkplatzes. Zu ihrer Linken befand sich ein Möbelgeschäft – heutzutage geschlossen. Dahinter stand ein weiteres Gebäude, das verlassen schien, und das war es fast auch. Fast. Das Schild für Wahrsagungen leuchtete immer, in grellem Pink-Neon, aber es gab keine Handleser, und hinter dem verdunkelten Glas warteten keine Kristallkugeln. Das Wendezeichen an der Tür zeigte immer GESCHLOSSEN. Aber eine einzelne Treppe an der Seite des Gebäudes führte in den Keller, und dahinter...

      Sie blinzelte.

      Nichts sagte »Alles Gute zum Geburtstag« wie ein paar Stunden in einem unterirdischen Sex-Club. Es war anonym, und jeder musste routinemäßige ärztliche Untersuchungen einschließlich STD-Tests einreichen – sicherer als ein One-Night-Stand, den man in einer Bar aufgabelt. Außerdem müsste sie bei letzterem Szenario in eine Bar gehen und mit Fremden reden. Igitt.

      Ihre Finger verkrampften sich, die Knöchel weiß um das Lenkrad. Warum stieg sie also nicht aus dem Auto aus? Es war zu früh, als dass andere schon eingetroffen wären, aber sie hatte gewusst, wie spät es war, bevor sie hierher gefahren war. Und sie hatte absichtlich Pläne mit ihren Freunden für diesen Morgen gemacht, damit sie heute Abend allein sein würde.

      Maggie seufzte. Es war nicht so, dass sie ihre Freunde nicht sehen wollte. Nicht einmal, dass sie nicht feiern wollte. Es war...

      Ihre Brust wurde eng. Es war ihr zweiter Geburtstag ohne Kevin. Der erste war in einem Nebel der Trauer an ihr vorbeigezogen, ohne dass sie überhaupt realisiert hatte, dass es ihr Geburtstag war, aber dieser...

      Ja, dieser. Siebenunddreißig, und sie war sich voll bewusst, dass Kevin nicht bei ihr war. Voll bewusst, dass niemand ihr Frühstück ans Bett gebracht oder ihr ein albernes Geschenk gemacht hatte – ein ferngesteuertes Auto, einen Drachen, eine Auswahl an Flummis –, während sie noch im Pyjama war. Um fair zu sein, es war schwer, über jemanden hinwegzukommen, der sich von einer Brücke stürzte, als du seinen Heiratsantrag abgelehnt hast. Ein Unfall? Die Polizei hatte es als solchen eingestuft. Aber wenn es still war und die Welt dunkel, war sich Maggie nicht sicher.

      Sie blinzelte auf das Wahrsage-Schild, den Weg, der zur Treppe führte. Niemand an diesem anonymen Ort würde sich ihretwegen in einen Fluss stürzen – niemand hier kannte sie gut genug. Und sich Kevins Gesicht über denen der maskierten Männer vorzustellen, hatte den Schmerz... für eine Weile gelindert. Wenn sie die Augen schloss, rochen sie sogar wie Kevin.

      Aber es war gefährlich, sich zu binden, wie wenn man sich ein Haustier in einem Hühnerschlachtbetrieb aussucht. Und sobald sie begonnen hatte, denselben Mann aufzusuchen, sobald sie angefangen hatte, Tristans Gesicht über seine Ledermaske zu legen, sich vorzustellen, dass der Mann nach Tristan roch statt nach Kevin...

      Nichts davon war gesund. Sie hatte es Trauern genannt, als es nur Kevins Gesicht war, aber es war zwanghaft, so über einen ehemaligen Patienten zu fantasieren. Und sie fühlte sich vernünftiger, wenn sie von Tristan und von diesem Club weg war; sie sollte wahrscheinlich gehen, bevor sie wieder rückfällig wurde.

      Die Wackelfigur auf ihrem Armaturenbrett starrte sie an: Beaker aus der Muppet Show, seine Plastikaugen blickten streng – urteilten über sie. Sie hatte die Wackelfigur Bert in ihrer Schublade bei der Arbeit. Wackelfigur Ernie hatte zugesehen, wie Kevin von dieser Brücke fuhr, hatte zugesehen, wie er starb, die ganze Zeit nickend.

      Maggie lockerte ihre Finger und wischte ihre schweißnassen Handflächen an ihrer Hose ab. Was machst du, Mags? Geh nach Hause. Ruf Sammy an. Aber sie wollte nicht gegen die Enge um ihr Herz ankämpfen, die Übelkeit in ihrer Magengrube. Sie wollte keinen Kuchen essen und so tun, als ob sie dort sein wollte und nicht in Kevins Armen. Die Dissonanz war erschöpfend.

      Deshalb bin ich hier. Ich will nicht so tun als ob.

      Sie starrte durch die Windschutzscheibe auf das pinke Neon – WAHRSAGUNG – das Wendeschild darunter: GESCHLOSSEN. Dann legte sie bei ihrem Sebring Cabrio den Gang ein und wünschte, sie hätte noch ihren DeLorean. Eines Tages würde sie einen neuen bekommen. Hoffentlich würde der nächste nicht auch von einem Brandstifter-Serienmörder zerstört werden. Sie war sich nicht sicher, wie die Chancen dafür standen, aber wahrscheinlich besser als dass Reid ihren nächsten absurden Vergleich verstehen würde. Ein Eichhörnchen während der Nuss-Saison? Komm schon.

      Die Restaurants am vorderen Ende des Parkplatzes leuchteten grell, wütend mit ihren hellen Rot- und Gelbtönen, die Farben sorgfältig gewählt, um hungrige Kunden durch ihre Türen zu locken. Aber die Autobahn dahinter war ruhig vor der Rushhour, eine weite Asphaltfläche, von gelbstichiger Sonne geküsst.

      Maggie trat das Gaspedal durch.

      Der späte Nachmittag rauschte zu beiden Seiten des Autos vorbei, die Geschwindigkeit reduzierte die gestrichelten Fahrbahnmarkierungen zu einem hellen Streifen, der sie nach Hause führte. Sie scherte um einen Lastwagen aus, der wahrscheinlich zehn Stundenkilometer über der erlaubten Höchstgeschwindigkeit fuhr, und verlangsamte dann für eine Radarfalle zwei Meilen vor ihrer Ausfahrt.

      Sie kniff die Augen zusammen und sah den Polizisten, halb versteckt im Gebüsch am Straßenrand. Reingelegt. Sie nahm die Abfahrt, überprüfte noch einmal den Rückspiegel, als sie die Kurve auf die Hauptstraße nahm, und gab Gas.

      Das Haus ihres Vaters lag am Stadtrand – das Zuhause, in dem ihre Mutter und ihr Vater gelebt, geliebt und sich schließlich geschieden hatten. Jeden Tag schien es mehr so, als würde sie für immer dort bleiben. Ihr Haus war abgebrannt, und ihr Vater würde nicht aus dem Seniorendorf zurückziehen, mit oder ohne ihre Hilfe. Er hatte nicht gewollt, dass sie eine Vollzeit-Pflegerin wurde – hatte es verboten, als er noch klar genug im Kopf war, um überhaupt etwas zu verbieten. Aber manchmal flüsterte eine kleine Stimme, dass sie eine Auszeit von der Arbeit nehmen sollte; dass er sich vielleicht wieder an sie erinnern würde, wenn auch nur kurz, wenn sie vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche bei ihm wäre. Vielleicht hätten sie ein paar Tage, an denen er sie nicht für eine Krankenschwester oder einen Pfleger hielt. Vielleicht bekäme sie nur noch eine Stunde, in der sie ihm von ihrer Welt erzählen könnte und er sagen könnte, dass er stolz auf sie sei. Daran könnte sie sich für den Rest ihres Lebens festhalten.

      Maggie lenkte das Auto in die Einfahrt und parkte auf der linken Seite des Asphalts, nahe den Stufen. Reid hatte versucht, sie dazu zu bringen, Flutlichter und Kameras zu installieren, aber es fühlte sich gotteslästerlich an, die Dinge so zu verändern, wie ihr Vater sie hinterlassen hatte. Vielleicht hatte sie einen leichten Hang zum Wilden, okay, aber mehr noch, wenn sie eine Kamera hätte, war sie sich sicher, dass Tristan sich in sie hacken würde. Dass er... sie beobachten würde. Es mochte lächerlich sein, ihr überdenkendes Gehirn in höchster Alarmbereitschaft. Aber sie konnte den Gedanken nicht abschütteln. Er hatte einmal einen Tracker auf ihrem Handy platziert, also war es nicht völlig ausgeschlossen, dass er sich in einen Videostream einschleichen würde.

      Vielleicht hast du einfach Angst, dass es dir gefallen würde, wenn er dich beobachtet, Maggie. Hast du schon mal daran gedacht?

      Maggie trat die Autotür auf – natürlich hatte sie das in Betracht gezogen. Ihr Gehirn war im Grunde ein Schwamm, der Ausbrüche von rasenden Gedanken ausquetschte. Wenn jemand einen Actionfilm über sie machen würde, würde er Die Grüblerin heißen, und ihre Superkraft wäre es, still in einem Raum zu sitzen, während ihr Gehirn eine Million Szenarien durchspielt, die niemals tatsächlich eintreten würden.

      Sie ging die Treppe hinauf, der Wind im Rücken flüsterte gegen ihre gestreifte Bluse, ihre Cordhose summte bei jedem Schritt, ein Geräusch, das sich mit dem Zwitschern der Vögel vermischte. Sie hätte ins Seniorendorf fahren sollen, aber sie konnte es heute nicht ertragen, dass ihr Vater sie vergaß. Und ihre Mutter... was zum Teufel machte sie? Mama war nie der fürsorgliche Typ gewesen, das hatte sie Maggies Vater überlassen, aber normalerweise bekam Maggie an ihrem Geburtstag einen Anruf. War eine SMS mit einem Ballon-Emoji zu viel verlangt?

      Maggie steckte ihren Schlüssel ins Schloss und drehte ihn, hielt aber mit der Hand auf dem Knauf inne. Ein Korbstuhl und ein kleiner Metalltisch standen auf der Veranda, mehr zur Dekoration als zum Gebrauch. Aber im Schatten der Dachtraufe, auf dem Korbstuhl, stand... etwas. Etwas, das dort nicht sein sollte.

      Sie näherte sich vorsichtig und kniff die Augen zusammen, um den Korb zu betrachten. Ein Strauß Wildblumen – sie mochte keine Rosen – eine kleine gelbe Karte zwischen den Blättern. Und in der Mitte eine rote Samtschachtel, mit einer lila Schleife gebunden. Eine seltsame Farbwahl, die Farben passten nicht zusammen, aber... Sie blickte auf ihre rote Cordhose und ihre gestreifte Bluse. Na gut, es war irgendwie perfekt.

      Maggie griff zwischen die Blütenblätter und zog zuerst die Karte aus dem Umschlag, schwarze Schreibmaschinenbuchstaben: »Alles Gute zum Geburtstag, Maggie.« Nichts weiter. Aber sie wusste bereits, von wem es war; sie hatte es in dem Moment gewusst, als sie das Geschenk im Schatten lauern sah.

      Tristan. Es gefiel ihr nicht, dass seine Aufmerksamkeit sie gleichzeitig flau und warm werden ließ, aber die Blumen waren... nett. Nicht nett genug, um eine leicht hackbare Türklingel-Kamera zu installieren, aber trotzdem nett. Und die Schachtel...

      Sie löste das lila Band. Ihr stockte der Atem. Wow. Das Armband darin glitzerte im Licht der Veranda – Diamanten. Viele Diamanten. Er hatte ihr im letzten eineinhalb Jahren viele Geschenke gemacht, von bewaffneten Wachen im Seniorendorf ihres Vaters über Lieferungen von Corned-Beef-Sandwiches bis hin zu Flugtickets nach New Orleans mit Karten für ein Weird-Al-Konzert – ihr Lieblingsmusiker. Maggie hatte die Geschenke nie zur Kenntnis genommen, hatte nie mehr gesagt als »Hey, du musst damit aufhören.« Eine Beziehung, die entstand, wenn man jemandes Therapeutin war, sollte man nicht eingehen, besonders wenn man jemals sein Gesicht über dem eines maskierten Unterwürfigen in einem Sex-Club projiziert hatte.

      Maggie schluckte schwer. Blumen waren eine Sache – akzeptabel, angemessen als Geburtstagsgeschenk für eine Kollegin oder deine Großmutter. Der Schmuck fühlte sich falsch an. Und manchmal musste man seinem Bauchgefühl folgen, besonders wenn das logische Gehirn einem dasselbe sagte.

      Ihr Handy vibrierte. Sie legte die Samtschachtel zurück in den Blumenstrauß und holte ihr Telefon aus der Tasche. Eine SMS. Von... Tristan.

      »ALLES GUTE ZUM GEBURTSTAG!«

      Wie macht er das? Selbst ohne Türklingel-Kamera schien er immer zu wissen, wo sie war und was sie tat. Ja, das fühlte sich plötzlich viel weniger nett und viel gruseliger an. Ihre Finger zögerten über den Tasten. Danke? War das, was sie schreiben wollte? Hör auf damit, Stalker? Das kam der Sache schon näher. Sie seufzte. Sie würde bis morgen warten, sich Zeit nehmen, um zu überlegen, was sie sagen sollte, wie es sich für eine gute Grüblerin gehörte. So sehr sie die Blumen auch schätzte, sie konnte nichts davon annehmen. Sie konnte ihn nicht als mehr als einen Kollegen akzeptieren, und noch dazu als einen neugierigen, aufdringlichen Kollegen. Oh, warte...

      »Ruf Reid an. Er bringt dich in den Wald.«

      Volltreffer. Das würde ihn nach seiner gruseligen »Ich beobachte dich irgendwie beim Öffnen meiner Geschenke«-Nachricht ins Grübeln bringen. Die Antwort kam sofort: ein einzelnes Fragezeichen. Aber sie hatte keine Lust, es näher zu erläutern. Er musste lernen, Anweisungen zu befolgen... wie ein Unterwürfiger in einem Sex-Club.

      Das Telefon vibrierte erneut, bevor sie es zurück in ihre Tasche stecken konnte – diesmal rief er sie an. Aber... nein. Nicht Tristan. Eine lokale Nummer, die sie nicht kannte. Maggie hob das Handy ans Ohr.

      »Magma Connolly?«

      Ihr Rücken versteifte sich. Magma – ihre Eltern hatten sie vom Moment ihrer Geburt an gehasst; das, oder ihre Mutter hatte sie abhärten wollen, ein Plan, der spektakulär nach hinten losgegangen war. »Hier ist Maggie.«

      »Guten Abend, gnädige Frau. Hier spricht Detective Malone aus Tysdale. Wenn es Ihnen nicht zu viele Umstände macht, könnten Sie auf die Wache kommen?«

      Malone... der Name kam ihr bekannt vor, obwohl sie ihn nicht einordnen konnte. Sieht so aus, als wäre mein Ruhm und Reichtum explodiert, auch ohne die Polizeigala. Sie mochte auch die Art, wie er sprach, eine echte, aber vorsichtige Freundlichkeit – wenn es Ihnen nicht zu viele Umstände macht? Was war er, Kanadier?

      Mit einem letzten Blick auf den Blumenstrauß sagte sie: »Meine Sprechzeiten sind Montag bis Freitag, neun bis vier. Sie können dann für einen Termin zurückrufen, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich in meinem Terminkalender Platz für eine Fallberatung habe.« Vielleicht konnte sie ihn an Owen abwimmeln. Owen hasste es, dass sie mit der Polizei zusammenarbeitete, und Reid gab ihr schon mehr als sie bewältigen konnte.

      Wow, das klang schmutzig.

      »Gnädige Frau?« Sie hörte keine Enttäuschung in seiner Stimme – nur Verwirrung. »Eine Beratung?«

      Keine Beratung. Warum wollten dann Detectives in Tysdale sie heute sehen...

      Die Welt stand still, die zwitschernden Vögel plötzlich verstummt.

      Der Mann räusperte sich. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das sagen soll, und ich hasse es wirklich, der Überbringer schlechter Nachrichten zu sein, aber... es wäre sehr hilfreich, wenn Sie mich auf der Wache treffen könnten. Wir brauchen Sie, um eine Leiche zu identifizieren.«
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      Die Leichenhalle befand sich im Krankenhaus, verbunden mit dem Hauptgebäude durch einen langen, trockenen Flur, der unerklärlich nach Senf roch. Sicherlich besser als der Gestank verwesender Leichen, der sonst die Luft erfüllen könnte, der Geruch von Formaldehyd oder Reinigungsalkohol oder dem verbrannten Fleisch eines Brandopfers. Keine Fenster – offenbar war es in der Leichenzone immer Mitternacht.

      Maggie schluckte schwer und atmete durch den Mund. Alles Gute zum Geburtstag. Vielleicht hatte die Leiche, die sie identifizieren sollte, eine Schleife auf der blassen Stirn, wie ein furchtbar schreckliches Geschenk beim Wichteln.

      Detective Malone traf sie auf halber Strecke des Flurs, sein breites, flaches Gesicht zu einer Grimasse verzogen, die sie als »Toter-Kind-Gesicht« identifiziert hatte. Er hatte ihr nicht explizit gesagt, wen er für die Leiche hielt, aber es gab nur eine begrenzte Anzahl von Möglichkeiten. Alex hatte keine andere Familie – war ihre beste Freundin tot? Sammys Frau wäre hier, wenn ihm etwas zugestoßen wäre. Wenn ihre Mutter tot wäre, wäre Maggie wahrscheinlich der erste Anruf gewesen, aber sie stand unter Hausarrest; sie wäre nicht hier in Tysdale. Und wenn es nach all den Jahren ihr Bruder wäre...

      Sie schüttelte den Gedanken ab. Wenn sie dachten, die Leiche gehörte ihrem Bruder, hätten sie zuerst ihre Mutter anrufen sollen, und es gab keine anderen murmelnden Stimmen in diesem verlassenen Flur. Die Frau mochte ihren Geburtstag vergessen haben, vielleicht nicht zur Leichenhalle gekommen sein wegen ihrer Fußfessel, aber sie hätte Maggie sicher angerufen, wenn sie Aidens Leiche gefunden hätten.

      Malones Augen blieben freundlich genug, als er sich vorstellte. »Es tut mir so leid wegen all dem...« – soorry und aboot. Definitiv ein Kanadier, und mit seinem flachen, wangenreichen Gesicht, seiner dunklen, runzligen Lederjacke ähnelte er einem kanadischen Mops. So hörte er sich auch an, die Absätze seiner glänzenden Schuhe klackerten wie Hundekrallen auf dem Linoleum.

      Sie folgte Malone durch die Schwingtüren am Ende des Flurs in einen weiteren sterilen Durchgang. Drei schmale Türen auf jeder Seite, alle vom Schwingtyp wie der Eingang, gerade breit genug für eine Trage. Aber der Wachmann, der in der Mitte des Flurs postiert war, machte es sicher genug. Diebstahl war offensichtlich nicht die größte Sorge in diesem Teil des Krankenhauses. Das Verschleiern von Beweisen könnte ein Problem sein, aber das Herumfummeln an einer Leiche wäre ein Schuldeingeständnis. Wie oft konnte das schon passieren?

      Hör auf zu denken, Maggie. Aber sie wollte es eigentlich nicht. Belanglose Gedanken über den senfduftenden Flur oder den mopsgesichtigen Detektiv oder das Herumfummeln an Leichen hielten sie davon ab, darüber nachzudenken, was sie hier tat: eine Leiche identifizieren. Einen toten Körper. Jemanden, den sie kannte.

      Malone winkte mit zwei Fingern dem noch sitzenden Wachmann zu, einer dünnen, drahtigen Gestalt mit dem Gesicht eines Waschbären, aber mit tieferen Ringen unter den Augen. Der Mann winkte sie mit kaum einem Blick vorbei. Sie kannten sich – natürlich taten sie das. Tysdale war eine kleine Stadt, kleiner als Fernborn, und selbst Fernborn war nicht voller Nachtlichter und Partyleute... obwohl sie vielleicht weniger Kanadier hatten.

      Malone stieß die Tür am Ende des Flurs auf. Er drehte sich seitwärts, um sie vorbeizulassen, und hielt seinen Fuß in der Türzarge.

      Aber als sie sich der Schwelle näherte, wurden Maggies Schuhe schwer, im Boden verwurzelt, als wäre sie in eine Pfütze fast getrockneten Sekundenklebers getreten, ihre Augen auf die offene Tür fixiert – auf den bleiernen Raum dahinter. Was wartete dort in der Düsternis dieses Raumes? Hätte sie nach den Ausweisen des Detektivs fragen sollen? Fragen sollen, wen sie für die Leiche hielten, damit sie nicht überrumpelt wurde?

      Maggie atmete ein – nichts. Kein Geruch von verwesendem Fleisch, kein Antiseptikum oder Formaldehyd. Nur das Metall. Und der Senf.

      Malone beobachtete sie immer noch, wartend, seine Ferse gegen die Ecke der Tür.

      Maggie schluckte schwer und zwang sich vorwärts, an Malone vorbei. Ah – er war derjenige, der nach Senfsamen roch. Die Tür zischte hinter ihnen zu.

      Kalt im kleinen Raum, und kleiner als sie sich vorgestellt hatte. Eine Arbeitsplatte zog sich an der Rückwand entlang – jetzt sauber, zerkratzt und verbeult, aber ohne ein einziges Skalpell. Zwei Personen standen vor der Arbeitsplatte, aber Maggie konnte sie nicht ansehen. Ihre Augen waren auf den silbernen Tisch in der Mitte des Raums fixiert, die Oberseite bedeckt mit einer dünnen Haut aus Decke. Die Wölbungen unter dem blauen Laken waren viel zu klein.

      Ihr Magen verkrampfte sich. War das die Leiche? Oder war es nur ein Teil einer Leiche? Ein Bein vielleicht, oder nur ein Torso. Oder vielleicht war es jemand, den sie intim kannte – konnte man eine Leiche nur anhand eines Penis identifizieren? Nach ihrer Erfahrung waren die meisten unauffällig.

      »Das ist mein Partner«, sagte Malone. »Und Doktor Fran Getty.«

      Maggie riss ihren Blick von dem Tisch los, um auf denen zu ruhen, die dahinter standen. Aber in dem Moment, als sie die anderen Gesichter im Raum wahrnahm, erstarrte sie. Die Haare entlang ihres Rückgrats sträubten sich.

      Maggie hatte Detective Malone nie getroffen, noch kannte sie den Gerichtsmediziner. Aber sie erkannte den anderen Mann: Detective Nick Birman. In ihres Vaters Alter, mit Falten, die wie Nebenflüsse durch seine hohe Stirn liefen. Er hatte die gleichen zusammengekniffenen grauen Augen, an die sie sich erinnerte, die hohen Wangenknochen, einen übergroßen Mund – clownesk, wenn man etwas Lippenstift hinzufügte – und kariertes Flanell ließ ihn kanadischer aussehen als Malone, eher wie ein Ahornsirup-Kanadier. Der buschige grau gestreifte Bart war neu, vermutlich um die enorme Delle in seinem Kinn zu verbergen. Sie und Sammy hatten beträchtliche Zeit damit verbracht, darüber nachzudenken, wie sehr diese Spalte wie ein Hintern aussah.

      »Geht es Ihnen gut, Doktor Connolly?«, fragte Malone hinter ihr.

      Sie nickte. Aber es ging ihr nicht gut. Ihre Brust war ein verdrehtes Nest aus dorniger Hitze, ihr Rücken steif, als hätte man ihr eine Stahlstange eingesetzt. Birman – es musste dieser Trottel sein. Was bedeutete, dass die Leiche...

      Die Frau in der Ecke trat vor, enge Bänder schwarzer Locken auf ihrem Kopf aufgetürmt, die schweren Lippen vor Besorgnis verzogen. Die Ärztin hob den oberen Saum des Lakens an und zog es dann langsam bis zum Fuß des Edelstahltisches.

      Die Knochen waren noch nicht gereinigt worden, die Enden trugen noch körnige Erd- und Sandreste. Vergilbter Knochen, gestreift von Schwarz, die Art von guter, wurmreicher Erde, die man zum Anbau von Tomaten brauchte. Der Mörder hatte ihn tief begraben.

      Maggies Eingeweide verhärteten sich zu einem verknoteten Feuerball. Ermordet. Das musste es sein, oder?

      Sie trat näher, zwei hohle Schritte, die von jeder metallischen Oberfläche nacheinander zurückprallten, ein prasselndes Geräusch, das sie bis in die Wurzeln ihrer Zähne spürte.

      Sie hatten die Kleidung entfernt, falls es welche gegeben hatte. Keine Haarreste waren übrig. So klein – alles an ihm so klein.

      Sie hob ihren Blick nicht vom Tisch, als sie fragte: »Warum ist meine Mutter nicht hier?«

      »Wir haben sie ein paar Mal angerufen«, sagte Birman. »Leider konnten wir sie nicht ausfindig machen.«

      Das ... war nicht möglich. Die Frau hatte eine Fußfessel. Andererseits hatte sie seit ihrer Verhängung des Hausarrests ständig darüber gescherzt, sich auf die Malediven abzusetzen, und das würde das Fehlen von Ballon-Emojis erklären.

      Aber Maggie runzelte die Stirn, ihr Blick immer noch auf Birman gerichtet. Irgendetwas stimmte nicht. Sie beobachtete ihn, studierte sein clownhaftes Gesicht nach Zuckungen in den kleinen Muskeln um die Augen - nichts. Aber seine Nasenflügel blähten sich. An seinen Schläfen glänzte ein Schweißfilm. Hm. Er ... log darüber, ihre Mutter kontaktiert zu haben. Er wollte sie hier allein haben.

      Maggie spürte, wie sich Hitze in ihrer Brust ausbreitete, aber sie konnte es kaum fühlen über dem quälenden Druck um ihr Herz.

      Aiden. Mein Bruder ist tot.

      Sie schluckte hart und presste hervor: »Wo haben sie ihn gefunden?« Ihn. War das überhaupt noch ein Er? Ein Körper. Nur noch Knochen. Ein Leben, reduziert auf einen Haufen Kalzium und Mulch.

      »In einem alten Brunnen«, sagte Malone. »Tief im Wald, genau zwischen Fernborn und Tysdale.« Kilometerweit von beiden Städten entfernt. Kilometerweit von jeder Hilfe. Es gab kleinere Waldabschnitte, die sich zwischen der Mittelschule und den Wohnstraßen schlängelten, und plötzlich wünschte sie, er wäre dort gefunden worden, in den Wäldern näher an der Zivilisation - einem weniger einsamen Ort. Aber die Isolation war vermutlich das Ziel des Mörders gewesen.

      »Wer?« Ihre Stimme brach, und sie räusperte sich, um es zu überspielen, dann warf sie einen Blick über ihre Schulter zu Malone.

      Malone hob eine Augenbraue. »Entschuldigung?« Birman starrte sie immer noch von der anderen Seite des Edelstahltisches an. Sie konnte seinen Blick wie Nadeln auf ihrer Haut spüren.

      »Wer hat ihn gefunden?«, versuchte sie es erneut.

      »Ah.« Malone schnüffelte. »Ein Mädchen aus der Gegend. Sie ist gestürzt, hat sich ziemlich übel zugerichtet, aber sie hat es geschafft, den Weg zurück zu finden. Acht Kilometer mit einem gebrochenen Knöchel.« Verdammt, er sah beeindruckt aus.

      »Ich werde ihr einen Obstkorb oder so schicken«, murmelte sie und wandte sich wieder dem Tisch zu. Ich habe ein Diamantarmband, das ihr gefallen könnte. Aber ihre Worte, sogar die Gedanken in ihrem eigenen Kopf, fühlten sich an, als kämen sie von jemand anderem. Ihr Blick fiel auf den Körper. Auf den Schädel, den vorderen Teil des Mundes, wo drei Zähne heller waren als die anderen. Nach der Verletzung hatte ihre Mutter ihn auf dem Weg ins Krankenhaus auf ihrem Schoß gehalten und in ihrer allzu hellen, schiefen Art gesungen.

      »Hatte er irgendwelche besonderen Merkmale?«, fragte Malone, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Wir sind uns ziemlich sicher aufgrund der Kleidung, die bei ihm gefunden wurde, Sachen, die er zuletzt getragen hat, aber wenn er gebrochene Knochen hatte, Verletzungen, die vielleicht -«

      »Er hat sie sich ausgeschlagen«, sagte sie. »Ist auf einer Pfütze in der Küche ausgerutscht und mit dem Mund auf die Arbeitsplatte geknallt.«

      Die anderen drei folgten ihrem Blick zum Schädel. Zu Aidens Zahnspange, die an seine anderen - echten - Zähne zementiert war.

      »Also glauben Sie, dass dies Ihr Bruder ist?«, sagte Malone und trat einen Schritt näher an den Tisch in Maggies Blickfeld.

      Maggie nickte. Sie glaubte nicht nur, dass dies Aiden war - sie war sich sicher. All die Male, die sie gehofft hatte, sie würden ihn finden, tot oder lebendig, nur um Gewissheit zu haben ... jetzt bereute sie das. Manchmal war es besser, nicht zu wissen. Manchmal war es besser zu glauben, dass das Schlimmste nicht passiert war - dass, wenn er wirklich weg war, es schnell und schmerzlos war. Dass er es nicht kommen sah.

      Maggie wollte sich nicht vorstellen, dass er langsam starb - litt. Aber obwohl ihr Inneres zitterte, obwohl Galle in ihrem Hals brannte, obwohl ihr Herz wie Feuerwerkskörper in ihrer Brust pochte, konnte sie sich nicht davon abhalten zu fragen: »Wissen sie, was passiert ist? Wie er -«

      Sie blickte gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Birman seine kleinen Augen zusammenkniff. »Wir werden in den kommenden Tagen alles ganz genau unter die Lupe nehmen.« Das war eine gute Sache, aber sein Tonfall war völlig falsch, durchsetzt mit einer Drohung. »Aber vorläufig ...« Er wandte sich an Dr. Getty.

      Dr. Getty nickte, den Blick auf die Knochen gerichtet. Sie gestikulierte mit dünnen Fingern - Klavierspielerfinger. »Aufgrund einer markanten Einstichwunde in der Jacke und eines ähnlichen Risses im Hemd darunter glaube ich, dass er in die Brust gestochen wurde. Mit größter Wahrscheinlichkeit hätte eine solche Verletzung sein Herz durchbohrt. Es wäre schnell gegangen.«

      Erstochen. Ins Herz. Aber obwohl die Ärztin offensichtlich hoffte, dass es schnell gegangen war, wusste sie es nicht. Maggie schloss die Augen, und in der Dunkelheit hinter ihren Lidern konnte sie ihren Bruder sehen, Tränen auf seinen Wangen, seine Lippen einen stetigen Strom von Rot absondernd - langsam ausblutend. Sie konnte ihn auch hören, wie er vom Boden dieses einsamen Brunnens nach ihr schrie. Weil sie hätte da sein sollen, sie hätte bei ihm sein sollen, sie hätte ihn nach Hause begleiten sollen -

      Ihre Augen schnappten auf. Sie wollte nichts über seine letzten Minuten auf dieser Erde wissen. Absolut nicht.

      »Wir haben vielleicht noch nicht alle Informationen«, sagte Birman, »aber es ist klar, dass er ermordet wurde. Ich bin sicher, das wussten Sie bereits.«

      Dr. Getty runzelte die Stirn. Malone blinzelte.

      Ein Verhör - natürlich. Deshalb wollte er sie hier allein haben; deshalb log er darüber, ihre Mutter nicht finden zu können.

      Maggies Fäuste ballten sich an ihren Seiten. Schlag ihn nicht, Maggie. Tu es nicht. Sie neigte normalerweise nicht zu schnellem Zorn, aber Birman war dabei gewesen, als Aiden verschwand, er hatte alles hundertmal schlimmer gemacht, und jetzt wollte er mit ihrem Kopf spielen, während sie Aidens Knochen identifizierte. Was für ein Arschloch.

      »Du warst an dem Tag ziemlich zugerichtet«, sagte Birman. »Wenn ich mich recht erinnere.«

      Oh, er erinnerte sich definitiv richtig. Und er kannte nicht einmal die Hälfte davon. Die Narbe an ihrem Hinterkopf pulsierte, einmal, zweimal - ein tiefer, warmer Schmerz. Sie konnte auch das Blut an ihren Händen spüren. Aber dieses Blut war nicht ihres.

      »Ich war ein Nerd, Detektiv.« War - Vergangenheit? »Ich wurde dauernd verprügelt.« Nicht wirklich wahr, besonders nachdem sie und Sammy Freunde geworden waren, aber das war nicht der Grund, warum sie an dem Tag verletzt worden war, als ihr Bruder starb.

      Die Narbe pulsierte wieder, scharf und wütend, und diesmal zischte sie einen Atemzug durch zusammengebissene Zähne. Sie sollte Sammy anrufen. Nein, Alex. Ihr Gesicht brannte. Ihre Mutter aß wahrscheinlich gerade zu Abend, in seliger Unwissenheit über die schmutzigen Knochen ihres Sohnes, damit beschäftigt, alle Geburtstage und Töchter zu vergessen, außer Stieftöchter, von denen ihre Mutter gesagt hatte, sie seien »ein paar Steine zu wenig in der Mauer«.

      Ich wünschte, ich könnte Kevin anrufen.

      Sie blinzelte den Detektiv an, aber Birman vermied sorgfältig ihren Blick und runzelte die Stirn beim Anblick der Leiche. Gab es Anzeichen eines Kampfes an diesen Knochen? »Warum hast du nach Prügeleien gefragt? Glaubst du, er ist mit seinem Mörder in einen Kampf geraten?«

      »Den Spruch hast du uns beim ersten Mal schon aufgetischt«, sagte Birman. Ich würde dir am liebsten eine reinhauen. »Wir haben jeden Schläger in der Schule überprüft – jeden Raufbold.«

      Doktor Gettys Nasenflügel bebten, ihre Lippen waren zusammengepresst. Sie war es gewohnt, mit Leichen umzugehen, aber offensichtlich weniger mit Detektiven, die die Familien von Mordopfern belästigten. »Das war kein Spruch«, fauchte Maggie. »Ich habe eure Fragen beantwortet.«

      »Wie auch immer, es ist noch zu früh, um endgültige Aussagen darüber zu treffen, was hier passiert ist.« Birmans Clownslippen verzogen sich zu einem fast schon knurrenden Grinsen, und ihre Schultern versteiften sich. »Du musst mit der Sprache rausrücken. Ich weiß, dass du etwas verheimlichst.«

      Maggie zögerte, aber bevor sie etwas erwidern konnte, fuhr Birman fort: »Wo ist deine Mutter?«

      »Zu Hause – sie muss zu Hause sein. Und wenn du denkst, dass meine Mutter etwas Falsches getan hat, nur weil sie deinen Anruf nicht beantwortet hat, bist du ein miserabler Detektiv. Vielleicht hält sie dich einfach für einen Idioten.«

      Malone schnaubte, und sie drehte sich zu ihm um, aber er beobachtete sie nicht. Sein Blick war auf Birman gerichtet, die Augen vor Anklage glühend, aufgebrachter, als sie je einen Kanadier gesehen hatte. Anscheinend gefielen ihm die Mätzchen seines Partners genauso wenig wie ihr.

      Birman räusperte sich. »Fräulein Connolly? Wir müssen wirklich wissen, wo Ihre Mutter ist. Wenn es nichts zu verbergen gibt, würde sie uns nicht aus dem Weg gehen.«

      Das stimmte nicht unbedingt. »Du weißt gar nichts über meine Mutter.« Aber ihre Mutter stand unter Hausarrest. Wenn sie nicht zu Hause war, wenn sie wirklich nicht zu Hause war ...

      »Fräulein Connolly«, wiederholte Birman.

      »Doktor Connolly.« Die Stimme gehörte weder ihr noch den Detektiven. Sie drehte sich um.

      Die Tür glitt auf, sicherlich ein weniger dramatischer Auftritt, als er beabsichtigt hatte. Reid stolzierte herein, sein Gesicht vor Ärger gerötet, und starrte Detective Birman wütend an.
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